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Könige und Königinnen, denen ich begegnet bin.
Von Suzanne Lenglen.
Ich glaube nicht, daß sich irgend ein andere Sport in der Welt so sehr königlicher Gunst erfreut
wie Tennis. Die meisten regierenden Familien der Welt pflegen entweder das Spiel und sind glühende
Enthusiasten oder die legen für das Spiel großes Interesse an den Tag und sind bei wichtigen Turnieren
in ihrer Nachbarschaft stets anwesend. Der Grund hiefür [sic] [hierfür] liegt vielleicht darin, daß Tennis
immer als das am meisten „schicke“ Spiel auf Erden gegolten hat und daß es in den Kreisen der
Gesellschaft als ebenso wichtig gilt, Tennis spielen wie tanzen zu können.
Auf meinen Reisen von einem Turnier zum anderen, aus einem Land ins andere bin ich vielen
Personen königlichen Blutes begegnet. Tatsächlich war eine ganze Reihe an meinem „Hof“ erschienen –
dem Tennishof (Platz). Es ist schwierig zu generalisieren, doch im ganzen kann ich sagen, daß ich an
ihnen keinen wesentlichen Unterschied gegenüber anderen wohlerzogenen und gebildeten Menschen
gefunden habe. Sie gleichen den Königen und Königinnen, von denen ich in den Märchen gelesen habe
nicht im geringsten und ich kann ruhig behaupten, daß ich niemals einen von ihnen sagen hörte:
„Herunter mit seinem Kopf!“
Der bedeutendste dieser Monarchen ist zweifellos der König von England, der gewöhnlich der
Eröffnung Wimbledons beiwohnt. Als ich ihm das erstenmal vorgestellt wurde, war ich außerordentlich
nervös – ich war so besorgt, daß ich nicht das Richtige tun oder die korrekten Formen beobachten
würde; aber nach meinem ersten Knicks war ich ganz unbefangen. Es mag vielleicht recht
gemeinplätzlich klingen, aber ich glaube, der König von England ist der typische Engländer. Er ist
außerordentlich höflich, doch nicht im gerinsten [sic] [geringsten] überschwenglich [sic]
[überschwänglich]. Seine Haltung ist würdig, ruhig und bescheiden, und seine Stimme ist angenehm und
gütig. Er hatte mir immer etwas Liebenswürdiges zu sagen und erzählte mir, wie erfreut er sei, mich
spielen zu sehen. Trotz alldem bewahrt er doch stets eine gewisse Distanz und Zurückhaltung, die, wie
ich schon gesagt habe, ihn so typisch, englisch machen. Er ist der bestgekleidete Mann, dem ich je
begegnet bin.
In Wimbledon ist er gewöhnlich von Ihrer Majestät der Königin begleitet, die ich in sehr vielen
Beziehungen ihrem Gemahl sehr unähnlich fand. Während man im Gespräch mit dem König den
Eindruck hat, mit einem schlichten Landedelmann zu sprechen, läßt die Königin über ihren Rang keinen
Zweifel – und zwar ohne jede Anstrengung oder Pose. Königin Mary ist durchaus majestätisch, was man
auch dann sofort erkennen würde, wenn man sie auf dem Dache eines Londoner Autobus anträfe, ohne
zu wissen, daß sie die Königin von England ist. Sie trägt ihren hohen Rang beinahe so wie einer seine
Handschuhe trägt – ohne geringste Bemühung und ganz unbewußt. Dagegen hinterläßt der König den
Eindruck, als wäre er angestrengt bemüht, an seine Stellung zu denken, und wünschte, es nicht nötig zu
haben. Ihre Majestät überreicht in Wimbledon gewöhnlich die Medaillen und hat für alle Preisträger ein
gütiges Wort. Sie spricht perfekt Französisch ohne jeden Akzent und sprach mich auch immer in meiner
Muttersprache an. Ich weiß nicht genau, was in mir den Eindruck hervorgerufen hat, daß die Königin im
Grunde ihres Herzens schüchtern ist und an den großen Menschenansammlungen an denen sie
teilnimmt, keine Freude hat. Ich bin überzeugt, daß sie sich nirgends so wohl fühlt wie in der
Zurückgezogenheit ihres Familienlebens.

Einen direkten Gegensatz zu den englischen Souveränen bilden der König und die Königin von
Spanien. Die Herzlichkeit ist das hervorragendste Merkmal des Königs von Spanien. Er schüttelt einem so
warm die Hand und kommt auf einen so lebhaft zu, daß man glaubt, er wolle einen umarmen. Nach zwei
Minuten Unterhaltung hat man das Empfinden, ihn seit jeher gekannt zu haben. Er ist ein bedeutender
Sportsmann, ein guter Tänzer und liebt eine gute Anekdote. Er ist immer bereit eine zu erzählen oder
anzuhören. Er gehört zu den liebenswürdigsten Menschen, denen ich begegnet bin.
Im Jahr 1923 wohnte der König von Spanien einer in der Casa Valmera in San Sebastian
gegebenen Garden party bei, wo ich gegen den spanischen Meister Flacquer ein Exhibitionsmatch
austrug. Im Verlaufe des Spieles erlitt ich infolge der großen Hitze einen kleinen Schwindel und
Beklemmungsanfall und mußte aufhören, zu spielen. Der König war der Erste, der aufsprang, um etwas
Kognak für mich zu suchen. Dann veranlaßte er mich, ihn zu trinken, und bestand darauf, daß das Match
abgebrochen und ich im königlichen Automobil nach Hause geführt werde. Flacquer und ich fuhren so in
dem herrlichen Wagen des Königs in mein Hotel, wogegen seine Majestät in einem Taxi heimfuhr.
Soldaten und Volk, die nicht wüßten, daß ich mit ihrem König Platz getauscht habe, salutierten und
jubelten die ganzen Straßen entlang: „Hoch der König – hoch, hoch!“
Die Königin von Spanien ist eine der schönsten Frauen Europas und spricht, wie der König,
ausgezeichnet Französisch. Sie ist eine der sympatischsten und liebenswürdigsten Personen, die ich
kenne. So sehr, daß ich keinerlei Bedenken empfand, ihr die Hand zu küssen, wie es spanischer Brauch
ist. Außer meiner Mutter wüßte ich keine andere Frau auf der Welt, deren Hand ich küssen möchte.
Allerdings küßt man ihre Hand nicht wirklich, man beugt sich vielmehr ganz nahe über sie, nur um den
Schein des Küssens zu erwecken. Als Erinnerung gab sie mir eine ihrer herrlichen Ledertaschen mit ihren
Initialen und den königlichen Insignien in Email darauf.
Ich weiß nicht, ob man in diese Liste von Königen auch einen Exkönig einbeziehen kann; ich
denke an König Manuel von Portugal, der in allen Ländern Europas, außer in seinem eigenen, als König
gilt. Wenn ein Tennisturnier der Könige veranstaltet werden könnte, würde ich auf den Exkönig von
Portugal wetten. Er ist ein guter Spieler, mit dem ich oft gespielt habe. Er zeigt immer für mich
väterliches Interesse und doktert fortwährend an mir herum, mir ratend, was ich essen solle und was
nicht. Oft habe ich ihn im Bakkaratzimmer in Cannes angetroffen, und es war für mich ein Vergnügen,
ihm beim Hasardspiel zu kiebitzen. Er war nie aufgeregt, wie es bei mir der Fall ist, wenn wir zusammen
spielten. Er gewinnt oder verliert sein Geld kaltblütig und mit wirklich lordhafter Geste. Niemals bin ich
einem liebevolleren Gatten als dem König von Portugal begegnet. Er ist niemals ohne die Königin zu
sehen, die eine wirklich einfache, feine und vornehme Dame ist. Sie schienen in einander ganz
versunken zu sein, und ob es nun Tennis oder Bakkarat ist, die Königin kommt immer, um ihn spielen zu
sehen.
Ich erinnere mich eines sehr heiteren Zwischenfalles, der sich im letzten Jahr in Cannes,
unmittelbar nach meinem Match gegen Helen Wills, zutrug. Lady Wavertree, die berühmte Patroneß des
englischen Sports, gab nach dem Match ein Dinner, zu dem Helen Wills, Didi Vlasto, ich und ein weiteres
Dutzend von Tennesberühmtheiten, einschließlich des Königs und der Königin von Portugal, geladen
waren. Helen Wills nahm die Einladung zwar an, drang aber darauf, daß sie einen jüngeren Freund
mitbringen dürfe. Um nicht zurückzubleiben, mußten Didi und ich herumlaufen, um gleichfalls
männliche Begleitung aufzutreiben. Wir Frauen sind so.

Didi nahm Zuflucht in ihrer alten Reserve, ihrem Bruder, und ich fand glücklicherweise einen
jungen Amerikaner, der in der Riviera als Charlie bekannt war und der aus Gefälligkeit alles zu tun bereit
ist. Charlie nahm die in letzter Stunde erfolgte Einladung an, stürzte sich in seinen Smoking und eilte
nach dem Restaurant des Carlton Hotel, wo das Mahl stattfand. Charlie und ich hatten Ehrenplätze zur
Rechten des Königs. Lady Wavertree hatte ganz reizende Menükarten ausgewählt, und beim Nachtisch
beschlossen wir, jeder die Menükarten aller anderen zu unterschreiben und sie als Andenken
aufzuheben. Ich wurde aufgefordert, als Erste zu unterschreiben, und unter meinem Namen schreib der
König von Portugal mit seiner runden Handschrift „Manoel Rex“. Da Charlie neben mir saß, kam er als
Nächster daran zu unterschreiben und zeichnete unterhalb Manoel Rex in ganz kleinen Buchstaben
„Charlie“. Binnen kurzem lachte alles einschleißlich des Königs über das, was Charlie seine
„Herausforderung der Monarchie“ nannte.
Mit dem König und der Königin von Italien bin ich nie zusammengekommen. Dagegen kam ich
nie in dieses Land, ohne dem Kronprinzen zu begegnen. Er ist ungefähr zwanzig Jahre alt und wohl der
schönste Mann unter den königlichen Familien Europas. Ich möchte sogar noch weitergehen und
behaupten, daß er einer der schönsten Männer ist, die ich kenne. Er kommt immer, um mich spielen zu
sehen, und vor einiger Zeit reiste er nach dem Lido, um meinen Exhibitions beizuwohnen. Nach dem
Spiel tranken wir zusammen immer den Tee, und das letztemal versicherte er mir, er habe den Auftrag
erteilt, im königlichen Palast einige Tennisplätze anzulegen, damit ich dort mit ihm speilen könne. Er ist
ein großer Kinderfreund und alle Babys haben ihn gern. Wenn ein Kind in der Nähe ist; sieht man ihn
immer mit ihm spielen.
(Ein zweiter Artikel folgt.)
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Könige und Königinnen, denen ich begegnet bin.
Von Suzanne Lenglen.
(Siehe Nr. 22346 der „Neue Freien Presse“ vom 30. November 1926)
Wenn König Gustav von Schweden auch nicht der schönste oder beste aller königlichen
Tennispieler ist, so ist er doch der beharrlichste und demokratischeste von ihnen. Der König ist 63 Jahre
alt und spielt dennoch jeden Tag Tennis, während der Wintersaison an der Riviera und im Sommer in
Schweden. Ich habe mit ihm gespielt, solange ich mich zurückerinnern kann, und wir haben zusammen
gegen einige der besten Spieler gespielt, die gegen Seine Majestät antraten, obwohl er durchaus kein
perfekter Spieler, aber weil er ein so bezaubernder, gütiger, demokratischer, alter Gentleman ist.
Nichts scheint ihn je zu ärgern, wenn er auf der Suche nach Partnern ist, um eine gute Vier
zustande zu bringen. „Guten Morgen, König“, sagt mancher nicht zum Schweigen zu bringender
Amerikaner „Guten Morgen,“ antwortet der König, „spielen wir rasch eins.“
Bei den Turnieren, an denen er inkognito teilnimmt, wird er einfach Mr. G. genannt, und trotz
seines Alters gelingt es ihm, durch vorsichtiges, solides Spiel die Vorschlußrunde oder das Finale zu
erreichen, ohne von den jüngeren Leuten daran gehindert zu werden. Er ist ein wahrhaftiger
Tennisfanatiker, immer bereit, sich über das Spiel und seine Feinheiten zu unterhalten. Selten habe ich
im Süden Frankreichs ein wichtiges Match gespielt, ohne sein gütiges, ermutigendes Gesicht auf den
Tribünen zu erblicken.
Er ist der Spender verschiedener Ehrenpreise und er verdient gewiß den ihm so oft verliehenen
Titel, auf den er ebenso stolz ist wie auf seinen königlichen – der große, alte Mann des Tennissports. Ich
lauschte einmal einer sehr lustigen Unterhaltung zwischen einen amerikanischen Tennisspieler, einem
Berichterstatter und König Gustav. Der Amerikaner war soeben im gemischten Doppelspiel von König
Gustav und Mrs. Lambert-Chambers geschlagen worden, und als sie sich eben über das Netz hinweg die
Hände schüttelten, kam der amerikanische Journalist, der, wie ich glaub, Colonel Sweeny genannt wird,
daher, um seinen Landsmann zu necken.
„Warum produzierten Sie nicht einige Asse,“ fragte Colonol Sweeny, „wissen Sie nicht, daß ein
Aß einen König sticht?“
„Ja,“ antwortete der andere „ich versuchte es, aber so oft ich ein Aß brachte, stach es der
Partner des Königs.“
Der König lachte herzlich und fügte hinzu: „Sie vergessen beide, daß in mir, wenn ich etwas
warm werde, der königliche Stolz erwacht, den nichts besiegen kann.“
Nur einmal bin ich Ihren Majestäten, dem König und der Königin von Belgien begegnet, und
zwar bei den 1920 in Antwerpen abgehaltenen Olympischen Spielen. Nichtsdestoweniger hinterließen
sie in meinem Gemüt einen dauernden Eindruck. Sie hatten beide unter dem Ungemach eines
grausamen Krieges zu leiden gehabt und die Leiden ihres Landes haben ihre Male auf der Persönlichkeit
dieser beider gütigen Menschen hinterlassen.
Der König hat ein sehr militärisches Aussehen und steht sehr stramm da, weshalb er eher den
Eindruck eines Feldmarschalls als den eines Königs macht. Er scheint von zurückhaltender Natur zu sein
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– ein Mann, eher auf dem Schlachtfeld als im Salon zu Hause. Die Königin strahlt nur von
Liebenswürdigkeit und ist mein Ideal einer vollkommenen Mutter. Ihr Lächeln ist so gewinnend und süß,
daß es einen sofort gefangennimmt. An jenem Tag, an dem ich ihr vorgestellt wurde, hatte sie sich ihren
Fuß verletzt und sie kam hinkend daher, um mich kennen zu lernen. Sie erinnerte mich an die Oberin
eines Spitals. Diese Rolle spielte sie während des Krieges und diese Rolle hat ihr ihren feinen Stempel
aufgedrückt.
Wegen ihres warmen Klimas ist die Riviera das Rendezvous einer Anzahl indischer Herrscher
während ihres Urlaubs von der Heimat und der, wie ich mir vorstelle, langweiligen Aufgabe, ein
indischer Prinz und oft auch der religiöse Führer großer indischer Volksmassen zu sein. Drei dieser
großen Prinzen sind überzeugte Tennisenthusiasten, und keine schlechten Spieler. Auf europäischen
Boden zeigen sie eine seltsame Mischung von Orientalismus und westlichen Kultur. Sie importierten mit
sich ihre Bräuche und ihren Hofstaat. Sie halten auch in Europa ihre Speisegesetze so streng ein wie in
Indien, aber sie spielen trotzdem Tennis und tanzen Tango, genau so wie andere Leute.
Vielleicht der Bemerkenswerteste von ihnen ist Aga Khan, von dem erzählt wird, daß er so reich
ist, daß es ganz unmöglich ist, sein Vermögen abzuschätzen. Obgleich er die meiste Zeit in Europa
verbringt, ist er das religiöse Oberhaupt der Ismail-Mohammedaner geblieben und erhält als solcher
jedes Jahr einen bestimmten Prozentsatz der Güter eines jeden seiner Untertanen. Er ist ein sehr guter
Spieler und wir haben oft zusammen gespielt, entweder auf den Riviera- oder auf seinen privaten
Spielplätzen. Nach jedem dieser Spiele sandte er mir ein herrliches kleines Geschenk. Ich habe viele
reiche Prinzen, aber keinen so generösen wie Aga Khan gekannt.
Der Maheradscha von Karpurtahla ist auch ein Tennisenthusiast. Er veranstaltet häufig
Exhibitions auf dem Spielplatz in seinem wundervollen Besitz im Herzen von Paris. Ich liebe es, dort zu
spielen, denn sein Heim ist, ausgenommen den Tennisplatz, zur Gänze orientalisch. So wie man das
massive Tor seines herrlichen Besitzes passiert hat, fühlt man, daß man in Indien ist. Hier wirkt der
Orient in seiner ganzen Pracht. Alle Bedienten des Maharadschas tragen orientalisches Kostüm und
bewegen sich so geräuschlos und schnell, daß man glaube, sie erschienen von nirgendwo, um dem
leisesten Wunsch zuvorzukommen. Der Maharadscha scheint sie niemals anzusprechen. Er erteilt ihnen
nie Befehle. Sie scheinen seine Gedanken zu erraten und genau zu wissen, was er von ihnen erwartet.

